
Akzent: Viertes Gebot

»Du wirst Vater und Mutter ehren ...«
Die Aktualität des biblischen Elterngebotes im Verhältnis der Generationen heute
Von Ulf Liedke

Der soziale Konsens ist in unserem Land 
in Gefahr. Damit sich daran etwas ändert, 
müssen ethische Grundüberzeugungen neu 
ins Bewußtsein gerufen werden. Eine ein­
seitig auf Elterngehorsam abzielende In­
terpretation des vierten Gebotes übersieht 
dessen solidarischen Impuls für ein selbst­
bestimmtes Alter. Der Autor unterichtet 
Ethik an der Evangelischen Fachhoch­
schule für Sozialarbeit Dresden. Für den 
Druck überarbeitete er seine Probevor­
lesung vom 14. 6.1996.

Im Jahre 1947 kam der Theologe Karl 
Barth zu einem kurzen Besuch nach Ost- 
Berlin. Barths mutiges Wirken während 
des Kirchenkampfes gegen die Hitler-Dik­
tatur nötigte auch den SED-Vertretern 
Respekt ab, und so kam es zu einem Tref­
fen mit Wilhelm Pieck und Otto Grotewohl. 
Davon ist folgende Begebenheit überlie­
fert. Wilhelm Pieck bemühte sich, einen 
Anknüpfungspunkt zu Barth zu finden, 
und sagte: »Herr Professor, was wir in 
Deutschland nötig haben, das sind die Zehn 
Gebote.« Barth antwortete, ohne zu zö­
gern: »Ja, Herr Präsident - insbesondere 
auch das erste Gebot«1.

Barth hat mit seiner Reaktion nicht nur 
den programmatischen Atheismus der SED 
schlagfertig in Frage gestellt. Sein Hin­
weis auf das erste Gebot »Du sollst keine 
anderen Götter neben mir haben« bricht 
meines Erachtens zugleich mit der weit 
verbreiteten Meinung, die Zehn Gebote 
seien in einem allgemein humanistischen 
Sinn selbst-verständlich. Er erinnert dar­
an, daß sie zentral mit dem Glauben Zu­
sammenhängen.

Die Annahme der Selbst-Verständlich­
keit der Zehn Gebote dürfte heute noch 
problematischer sein als damals. Denn mit 
der Enttraditionalisierung der Lebensfor­
men stehen auch überlieferte Werte in Fra­
ge. Das gilt auch für das Elterngebot »Du 
sollst deinen Vater und deine Mutter eh­
ren«, das nach Luthers Zählweise vierte 
der Zehn Gebote. Auf der anderen Seite 
zeigen die Diskussionen um den Sozial­
staat, wie gefährdet unser sozialer Kon­
sens ist und daß seine Erneuerung in ethi­

schen Grundüberzeugungen verankert sein 
muß.

Mit meinen Überlegungen zum Eltern­
gebot möche ich einen Beitrag zu diesem 
sozialen Konsens leisten. Meine Leitfrage 
besteht darin, wie das Elterngebot trotz sei­
ner Nicht-Selbstverständlichkeit auch allge­
mein verständlich gemacht werden kann.

1 Gesellschaftliche Beobachtungen 
oder: >Riskante Freiheiten< des Alters

Das Verhältnis zwischen den Generationen 
ist nicht nur ein natürliches Verhältnis, das 
durch Elternschaft, Altern usw. bestimmt 
ist, sondern es ist vor allem auch ein soziales 
Verhältnis und unterliegt deshalb auch ge­
sellschaftlichen Veränderungen. Mit vier 
Stichworten will ich zunächst Chancen und 
Risiken der heutigen gesellschaftlichen 
Modernisierung hervorheben.

1 Individualisierung
Die Lebensvollzüge in den hochentwik- 
kelten kapitalistischen Industrieländern 
unterliegen einem seit dem Ende des 2. 
Weltkrieges besonders sprunghaft ange­
wachsenen und noch heute ungebroche­
nen Individualisierungsschub. Er bringt 
nach der Einschätzung von Ulrich Beck 
und Elisabeth Beck-Gernsheim die »Auf- 
lösung vorgegebener sozialer Lebensfor­
men - zum Beispiel das Brüchigwerden 
von lebensweltlichen Kategorien wie Klas­
se und Stand, Geschlechtsrollen, Familie, 
Nachbarschaft usw. »2 mit sich. Tradierte 
Lebensformen und Deutungsmuster ent­
scheiden immer weniger über den Verlauf 
einer individuellen Biographie. Vielmehr 
sind die Menschen darauf angewiesen, in 
eigener Aktivität die persönlichen und in­
stitutioneilen Vorgaben mitzubestimmen, 
innerhalb derer ihr Lebenspfad verläuft.

2 Pluralisierung
Durch die je individuelle Aneignung von 
Orientierungs- und Normierungsmustern 
entstehen plurale Lebensformen. Viele

Ich werde dabei zunächst die Situation 
zwischen den Generationen in den Zusam­
menhang mit dem Modemisierungsprozeß 
stellen. Daraufhin will ich das Elterngebot in 
seinem biblischen Kontext betrachten. In ei­
nem dritten Abschnitt soll es um ethische 
Präzisierungen und schließlich viertens um 
ethisch-diakonische Konsequenzen gehen.

Möglichkeiten stehen offen. Die Folge: 
Wir müssen aus ihnen diejenige auswäh­
len, die für uns die richtige zu sein scheint.

Der Prozeß der Individualisierung und 
Pluralisierung vollzieht sich in Ost­
deutschland mit einer gewissen Zeit­
verzögerung, dafür um so rasanter und 
deshalb auch mit krasseren sozialen Aus­
wirkungen. Seine Chancen bestehen im 
Freiheitsgewinn eines weitgehend selbst­
bestimmten Lebens.

Allerdings enthält dieser Przeß auch be­
trächtliche Risiken. Er führt nach Beck 
und Beck-Gernsheim zu »riskante(n) Frei­
heiten« ’. Ohne die Chancen der Moderni­
sierung herabzusetzen, will ich mit zwei 
weiteren Stichworten besonders auf ihre 
Gefahren aufmerksam machen.

3 Ökonomisierung
Der Individualisierungsprozeß hat zwar 
seine eigene Logik, verläuft aber nicht 
unabhängig von der Entwicklung der übri­
gen Leistungsbereiche der Gesellschaft. 
Er wird vor allem vom Wirtschaftssystem 
beeinflußt, das verdeckt oder offen eine 
Führungsrolle in der Gestaltung der indi­
viduellen Biographie spielt. Diese Ten­
denz, die den Kapitalismus von Anbeginn 
an begleitet, hat sich im Modernisierungs­
prozeß der letzten Jahre und Jahrzehnte 
noch einmal verstärkt. Sie stellt damit zu­
gleich den mit der Individualisierung ver­
bundenen Anspruch auf Selbstbestimmung 
in Frage. Die Tendenz zur Ökonomisierung 
tritt gesamtgesellschaftlich auf, indem im­
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mer mehr Leistungsbereiche der Gesell­
schaft unter die Dominanz der Ökonomie 
gelangen. Sie wirkt im individuellen Le­
ben, indem beispielsweise die Möglich­
keiteigener Erwerbstätigkeit erheblich über 
die individuelle Autonomie entscheidet.

4 Entsolidarisierung
und »neue Armut«

Individualisierung und Pluralisierung ver­
einzeln. Das hat mit dem Zerfall der Groß­
familie auch zu einer Verselbständigung 
der Generationen geführt. Thomas Rau­
schenbach spricht von einer Ersetzung der 
informellen durch die inszenierte Solidari­
tät und meint damit den Rückgang der 
primär-lebensweltlichen Formen der Soli­
darität zugunsten der Inanspruchnahme 
sozialer und pädagogischer Dienste sowie 
der Sozialhilfe.4. Dieser Übergang beinhal­
tet zunächst einen Freiheitszuwachs und 
ermöglicht zugleich überhaupt erst freie 
Solidarbeziehungen. Er stellt beispielswei­
se für Frauen eine Befreiung vom Zwang 
zur familiären Solidarität dar. Im Strudel 
der Ökonomisierung besteht aber zugleich 
auch die Gefahr einer strukturellen und 
individuellen Entsolidarisierung. Parallel 
zu ihr ist das Anwachsen »neuer Armut« 
zu beobachten. Wenn einerseits soziale 
Dienste immer stärker Wirtschaftlichkeits­
imperativen unterworfen werden und an­
dererseits immer mehr Menschen von Ar­
mut bedroht sind, sind sowohl die »insze­
nierte« Solidarität als auch die freie Soli­
darität der Individuen in der Parteinahme 
für die Schwachen bedroht. Das Stichwort 
der Zwei-Drittel-Gesellschaft steht für die­
sen Zerfall von Solidarität und die Armuts­
bedrohung.

1 und 2
Individualisierung und Pluralisierung 

Auch der Prozeß des Altwerdens unter­
liegt heute der Individualisierungs- und

Wenn ich auf dem Hintergrund dieser 
vier Stichworte »die Situation zwischen 
den Generationen heute« betrachte, dann 
ergeben sich Möglichkeiten für eine Viel­
zahl weiterer Überlegungen: ich könnte 
mich der Verselbständigung der Genera­
tionskulturen zuwenden und spezifische 
Fragen und Probleme wie Jugendkulturen, 
Jugendgewalt, die Veränderung der Fami­
liensituation, das veränderte Erziehungs­
verständnis usw. in ihren Chancen und 
Risiken behandeln. Ich will mich aber im 
folgenden auf einen Aspekt, die Situation 
der Senioren konzentrieren, indem ich an 
die vier Stichworte anknüpfe: 1 *

Pluralisierungstendenz. Mit der angestiege­
nen Lebenserwartung5 haben sich auch die 
Möglichkeiten und Erwartungen in eine 
aktive inhaltliche Gestaltung des Alters ver­
größert. Finanzielle Selbständigkeit erlaubt 
vielen Senioren ein weitgehend unabhängi­
ges Leben .Die Art des 
Wohnens, die Freund­
schaften, die sozialen 
Kontakte usw. sind 
nicht einfach vorgege­
ben, sondern werden 
von den Senioren viel­
fach selbst gewählt 
und gestaltet. Die Ent­
deckung der älteren 
Generation durch die 
Freizeitindustrie führt 
schließlich zu einer 
Angebotsvielfalt, mit 
der häufig auch die 
Mobilität steigt. So 
sehr aber auf der einen 
Seite die Chancen für 
ein aktives Senioren­
leben gewachsen sind, so sehr sind diese auf 
der anderen Seite bedroht:

3 Ökonomisierung:
Auch im Alltag der Altgewordenen hinter­
läßt die Dominanz des Wirtschaftssystems 
ihre Risse und Spuren. Das ist vor allem für 
diejenigen spürbar, die pflege- oderin ande­
rer Weise unterstützungsbedürftig sind. 
Unter den harten wirtschaftlichen Imperati­
ven für Sozialstationen und Pflegedienste 
bleiben nur minimale Spielräume, um sich 
über die zeitlich genau taxierten Handgriffe 
hinaus den Menschen als ganzen zuzuwen­
den. Trotz eines oft erheblichen Engage­
ments in den Pflegeberufen behindern die

Das vierte Gebot 
nach dem Kleinen Katechismus 
Dr. Martin Luthers

Du sollst deinen Vater und deine 
Mutter ehren, 
auf daß dir’s wohlgehe und du lange 
lebest auf Erden.

Was ist das?
Wir sollen Gott fürchten und lieben, 
daß wir unsere Eltern und Herren 
nicht verachten noch erzürnen, 
sondern sie in Ehren halten, 
ihnen dienen, gehorchen, 
sie lieb und wert haben.

2 Biblische Perspektiven
oder: Option für die Alten statt Option Gehorsam

Das 4. Gebot steht heute in einem zwie­
spältigen Licht. Denn: es ist in der Ge­
schichte oft genug auf Autorität und Ge­
horsam hin ausgelegt worden. Daran ist 
Luthers eigene Auslegung nicht ganz un­
schuldig, die im Kleinen Katechismus dar­
auf zielt, »daß wir unsere Eltern und Her­
ren nicht verachten noch erzürnen, son­
dern sie in Ehren halten, ihnen dienen, 
gehorchen, sie lieb und wert haben.« Das 
vierte Gebot wird als an die Kinder gerich­
tet verstanden und sein Inhalt als Gehor­
sam näherbestimmt. Ein besonders kras­
ses Beispiel für diese Aneignung stellt eine

Wirtschaftsgesichtspunkte eine am ganzen 
Menschen orientierte Pflege.

4 Entsolidarisierung und »neue Armut«: 
Senioren erfahren Entsolidarisierung auf 
vielfältige Weise. Sie wird lebensweltlich

oft als Vereinsamung 
erlebt. Sie wird dar­
über hinaus struktu­
rell in den Unge­
rechtigkeiten der Al­
tersversorgung er­
fahren. Noch immer 
ist beispielsweise die 
Altersarmut unter 
Frauen wesentlich 
höher als die unter 
Männern, weil Erzie- 
hungs- und Pflege­
zeitennurwenigoder 
gar nicht auf die Ren­
te angerechnet wer­
den. Frauen in Ost­
deutschlandsind von 
dieser Altersarmut 

besonders betroffen.Unterden Personen, die 
1992 in den neuen Bundesländern aufgrund 
ihrer minimalen Rente einen sozialen Auf­
füllbetrag erhalten haben, waren 95 Prozent 
Frauen und lediglich 5 Prozent Männer. 
Trotz dieser Zuzahlung lag das durchschnitt­
liche Renteneinkommen von Frauen bei nur 
zwei Dritteln dessen, was Männer bezogen 
haben.6 Senioren erfahren Entsolidarisierung 
nicht zuletzt aber auch gesellschaftspoli­
tisch als zunehmende Infragestellung des 
Generationenvertrages.

Nach dieser Situationsbeschreibung will 
ich mich als nächstes dem Elterngebot in 
seinem biblischen Kontext zuwenden.

Illustration zum Elterngebot aus dem Jah­
re 1929 dar, wie sie auf der nächsten Seite 
abgebildet ist.7 Sie wird mit den Worten 
kommentiert: »Ich soll meine Eltern ehren 
und lieben. Ich soll ihnen gleich und gern 
gehorchen./Ich soll arbeiten, weil Gott es 
von mir will. Ich soll fleißig und geduldig 
arbeiten./Wie das liebe Jesulein will ich 
fromm und fleißig sein.«

Demgegenüber ist es erstaunlich, daß 
die Analyse des Elterngebots in der hebräi­
schen Bibel zu anderen Ergebnissen führt.8 
Ich möchte diese Ergebnisse knapp zu­
sammenfassen:
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©ott will im vierten ©cbot:

3dj füll meine ©Item djrcn unb lieben.
3dj foll iljncn ßlciclj und ßcrn ßc^ordjcn.
3d; full arbeiten, 

Weil @ott eö von mir will.
3dj fall flcifjiß und geduldig arbeiten.

Ä»ic One liebe ^efulein 
Will ielj fromm unb flcigiß fein.

1 Das Elterngebot wird an zwei Stellen der 
hebräischen Bibel überliefert, in Ex 20,12 
und in Dtn 5,16. Der Unterschied zwi­
schen beiden Überlieferungsformen ist nur 
geringfügig, wobei Ex 20,12 die vermut­
lich ursprünglichere Form darstellt: »Du 
wirst deinen Vater und deine Mutter eh­
ren, auf daß du lange lebst in dem Land, 
das dir der Herr, dein Gott, geben wird.« 
Die Zusammenstellung der einzelnen Ge­
bote zu den Zehn Geboten - dem Dekalog 
- ist erst relativ spät, etwa im 7. vorchrist­
lichen Jahrhundert erfolgt.9 

2 Wie der gesamte Dekalog, so richtet sich 
auch das Eltemgebot nicht an Kinder, son­
dern an freie, rechts- und kultfähige Bauern. 
Es gilt also erwachsenen Männern. Das ha­
ben Rainer Albertz und Frank Crüsemann 
für die unterschiedlichen Traditionsstufen 
bis hin zum Dekalog herausgearbeitet.10 Sein 
Thema ist deshalb auch nicht der Gehorsam, 
sondern sie Solidarität mit den Alt­
gewordenen. Es ist kein pädagogisches, son­
dern ein soziales Gebot. (Rainer Albertz): 
»Es meint konkret die angemessene Versor­
gung der alten Eltern mit Nahrung, Klei­
dung und Wohnung bis zu ihrem Tod, dar­
über hinaus einen respektvollen Umgang 
und eine würdige Behandlung...«11 Das he­
bräische Wort für »ehren« umschließt so­
wohl die Anerkennung als auch die konkrete 
materielle Versorgung.12 3 *

3 Daß es nötig gewesen ist, den Schutz der
Altgewordenen an so hervorgehobener

Stelle wie innerhalb der Zehn Ge­
bote sicherzustellen, setzt eine Si­
tuation voraus, in der diese Solida­
rität gefährdet gewesen ist. Nach 
Frank Crüsemann ist diese hinter 
dem Dekalog stehende sozialge­
schichtliche Situation dadurch ge­
prägt, daß die Gruppe der freien 
Landbevölkerung von tiefen so­
zialen Auseinandersetzungen in 
Atem gehalten wird. Es stehen rei­
che, machtbewußte Großbauern 
den verarmten und verschuldeten 
Kleinbauern gegenüber. Während 
»den Ärmeren... der Abstieg in die 
Schuldsklaverei« drohte, stiegen 
»die Reicheren zu Großgrundbe­
sitzern und Aristokraten auf.«1’ 
Indem sich der Dekalog in diesen 
sozialen Konflikt einmischt, ver­
sucht er das Recht der Schwäche­
ren vor den Mächtigen zu sichern.

4 Diese Situationsbeschreibung 
trifft auch auf das Elterngebot zu. Die 
Häufigkeit von Mahnungen, die alt­
gewordenen Eltern nicht zu schlagen (Ex 
21,15), zu verfluchen (Ex 21,17), zu be­
rauben (Sprüche 28,24) oder gar zu verja­
gen (Sprüche 19,26) - um nur einiges 
herauszugreifen - erlaubt Rückschlüsse 
auf die gefährdete und deshalb schützens­
würdige Situation der alten Menschen. 
Denn: dort, wo der Abstieg in die Schuld­
sklaverei für die ganze Familie eine reale 
Gefahr darstellte,14 könnte gelegentlich 
auch der Gedanke auftauchen, ohne die 
Versorgung der Alten wäre mehr für alle

3 Ethisch-theologische Präzisierungen 
oder: »Es ist was es ist«, sagt die Freiheit

Wenn man die biblische Freiheitszusage »Du 
wirst Vater und Mutter ehren« als Einmi­
schung in unsere gegenwärtigen Angelegen­
heiten aktualisieren möchte, sind eine ganze 
Reihe weiterer Fragen zu bedenken, von 
denen ich hier nur zwei andeuten will: Man 
wird erstens im Blick auf den Text deutlich 
machen müssen, daß das Elterngebot auch 
über seinen Situationsbezug hinaus bedeut­
sam ist und daß es auch nichtpatriarchalisch 
angeeignet werden kann. Man wird zweitens 
im Blick auf unsere Situation den Sinn des 4. 
Gebotes auch vor dem Forum unserer säku­
laren Gesellschaft plausibel machen müssen.

Ich will mich besonders der zweiten 
Frage zuwenden und dabei zugleich auch 
einige Hinweise zur ersten geben.

anderen da. In dieser Situation ergreift das 
4. Gebot Partei für das Freiheitsrecht und 
die Würde der altgewordenen Eltern.

5 Die Formulierung »Du wirst Vater und 
Mutter ehren ...« klingt im ersten Moment 
ungewöhnlich. Uns ist die resolute Form 
»Du sollst« vermutlich vertrauter. Der he­
bräische Text läßt beides zu. Die Über­
setzungsform »Du wirst« betont aber m.E. 
eine theologische Grundeinsicht stärker, die 
sich aus dem Zusammenhang des Dekalogs 
als ganzem ergibt. Der Dekalog ist nämlich 
nicht nur eine einfache Addition von Gebo­
ten, sondern er versammelt sie unter dem 
Dach einer Überschrift, die allen einzelnen 
Geboten ihren Sinn gibt. Sie lautet: »Ich bin 
der Herr, dein Gott, der ich dich aus Ägypten­
land, aus der Knechtschaft geführt habe«. 
Diese Selbstvorstellung Gottes bedeutet: 
»weil ich, Gott, euch aus der Knechtschaft 
befreit habe, kann und soll sich auch unter 
euch Freiheit durchsetzen«. Die Gebote wer­
den damit Freiheitszusagen, die unter der 
Bedingung stehen, daß Gott diese Freiheit 
grundsätzlich ermöglicht hat. Die Gabe der 
Befreiung wird zur Aufgabe : Freiheit dort 
zu sichern, wo sie gefährdet ist. Das wird 
auch zur Begründung des Elterngebots. 
(Frank Crüsemann): »Es geht darum, denen, 
die im Alter das Land nicht mehr selbst 
bebauen können, ein ihrem Status entspre­
chendes Leben zu gewährleisten... Das Gebot 
regelt also die Weitergabe der Freiheit durch 
die Kette der Generationen an ihrem 
schwächsten Glied.«15 Das 4. Gebot steht 
deshalb im Zeichen der Option für die Alten 
und nicht im Zeichen der Option Gehorsam.

1 Im Dekalog erhalten alle einzelnen Ge­
bote ihre Bedeutung durch den Bezug auf 
das Exodusgeschehen. Damit wird bereits 
inmitten des jeweiligen Situationsbezuges 
ein gemeinsamer tragender Grundgedan­
ke erkennbar: Die Erinnerung an die Be­
freiung des Exodus wird zur Verpflich­
tung, das soziale Leben als Bewahrung der 
Freiheit zu organisieren.

2 Im Judentum des 1. Jahrhunderts und - 
etwa zeitgleich - in der Jesus-Bewegung 
ist eine Diskussion darüber geführt wor­
den, in welchem Gebot alle einzelnen Ge­
bote zusammengefaßt werden können. Als 
Ergebnis dieser Diskussion ist vor allem 
das Liebesgebot16 festgehalten worden. Bei 
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Paulus heißt es prägnant: »Denn was da 
gesagt ist: >Du sollst nicht ehebrechen; du 
sollst nicht töten; du sollst nicht stehlen; du 
sollst nicht begehren< und was da sonst an 
Geboten ist, das wird in diesem Wort zu­
sammengefaßt >Du sollst deinen nächsten 
lieben wie dich selbst.< ... So ist nun die 
Liebe des Gesetzes Erfüllung.« Röm 13,9f.

3 Nun ist »Liebe« bekanntlich ein schwie­
riges sozialethisches Kriterium, weil man 
zu ihr nicht auffordern kann. Ich will des­
halb einen Schritt weiter gehen und versu­
chen, das Stichwort »Liebe« auf ein Struk­
turmerkmal hin durchsichtig zu machen, 
das über diese Schwierigkeit hinausführt. 
Dieses Strukturmerkmal kann als »Selbst­
auslegung im anderen« beschrieben wer­
den. Liebende erfahren, daß sie im anderen 
bei sich selbst sind und umgekehrt bei sich 
sind, sofern sie im anderen sind. Dieses 
Bei-sich-selbst-Sein im anderen nenne ich 
»Selbstauslegung im anderen«. Michael 
Theunissen hat in der Anknüpfung an He­
gel, auf den solche Gedanken zurückge­
hen, von der Gestalt einer kommunikativen 
Freiheit gesprochen: »Kommunikative 
Freiheit bedeutet, daß der eine den andern 
nicht als Grenze, sondern als die Bedin­
gung Möglichkeit seiner eigenen Selbst­
verwirklichung erfährt.«17 Liebe und Frei­
heit stellen demnach ein »Sein in Bezie­
hung« dar, das sich als »Sein für andere 
und mit anderen« beschreiben läßt.

4 Durch die Beschreibung des Liebes­
gebots mit Hilfe des Strukturmerkmals der 
»Selbstauslegung im anderen« entsteht 
m.E. ein tragfähiges sozialethisches Krite-

4 Ethisch-diakonische Konkretionen 
oder: Plädoyer für ein emanzipiertes Alter

Ich will in meinem letzten Abschnitt erläu­
tern, welche ethisch-diakonischen Konse­
quenzen ich aus meinen Überlegungen zie­
he. Ich greife dabei erneut die vier Stich­
worte auf, mit denen ich die Chancen und 
Erfahrungen des Modernisierungsprozes­
ses beschrieben habe.

1 Individualisierung: 
selbstbestimmtes Alter

Christliche Freiheitsethik setzt sich für ein 
selbstbestimmtes Leben von Senioren ein. 
Ihr geht es darum, Alter als einen eigenen, 
vielgestaltigen, mit Chancen und Risiken19 
verbundenen Lebensabschnitt zu begrei- 

rium. Es kann einerseits besser verständ­
lich werden als das einfache Stichwort 
»Liebe«. Es bietet aber vor allem eine 
Vielzahl von Anknüpfungsmöglichkeiten 
nach mehreren Seiten. So kann etwa für 
das Verhältnis zwischen Personen gefol­
gert werden, daß individuelle Freiheit nur in 
der Koexistenz mit der Freiheit der anderen 
realisiert werden kann. Andererseits ergibt 
sich für das Verhältnis zwischen Personen 
und Institutionen die Forderung, daß sich 
Institutionen für die Interessen undFreiheits- 
rechte der Individuen aufschließen lassen 
müssen. Das Kriterium der »Selbstauslegung 
im anderen« ist deshalb für interpersonale 
Beziehungen als auch für soziale Struktur­
fragen anwendbar.

5 Die Freiheitsethik in der Struktur der 
»Selbstauslegung im anderen« kann auch 
nichttheologisch verständlich gemacht 
werden, indem sie darlegt, daß Freiheit 
immer kommunikative Freiheit ist. An­
ders gesagt: sie zeigt, daß die Realisierung 
der eigenen Freiheit stets nur in der Koexi­
stenz mit der Freiheit aller anderen erfol­
gen kann. Deshalb achtet sie besonders auf 
die Freiheitsrechte derjenigen, die selbst 
nicht über ausreichende Mittel und Mög­
lichkeiten zu deren Sicherstellung verfü­
gen. Sie setzt sich für die gesellschaftlich 
Benachteiligten, die Schwachen und Au­
ßenseiter ein, für diejenigen, die selbst 
nicht überSitz und Stimme verfügen. Ähn­
lich wie in Erich Frieds Gedicht »Was es 
ist« 18 die Liebe, läßt sich auch die Freiheit 
nicht einreden, es sei Unsinn, aussichtslos 
oder lächerlich, wofür sie sich einsetzt. 
»Es ist, was es ist« sagt sie statt dessen.

fen. Deshalb halte ich es für wichtig, Se­
nioren in ihrem Wunsch nach einem selbst­
bestimmten Leben zu unterstützen.20 Da­
bei ist ein Bild zu korrigieren, daß das 
Aker als etwas Defizitäres, tendentiell: 
Pflegebedürftigkeit ansieht. Demgegen­
über geht es m.E. darum, alle möglichen 
Formen der Selbsthilfe bzw. der Hilfe zur 
Selbsthilfe zu unterstützen, die es Senio­
ren erlauben, ihre Lebensverhältnisse selbst 
zu bestimmen. Dazu gehört das Leben in der 
eigenen Wohnung ebenso wie die Mitge­
staltung des politischen, kirchlichen, kultu­
rellen und gesellschaftlichen Lebens.21

Aus solchen Überlegungen ergeben sich 
auch Konsequenzen für die Sozialarbeit, 

wie sie beispielsweise Hartmut Dietrich 
formuliert: »Die Arbeit der Sozialstationen 
darf sich primär nicht auf Kranken- und 
Altenpflege beschränken. Sie bedarf der 
Erweiterung durch aufsuchende, beraten­
de und strukturelle verändernde Sozialar­
beit, damit in sinnvollen wohnbereichs­
nahen Versorgungsgebieten umfassende 
ganzheitliche Hilfe ermöglicht wird.«22

2 Pluralisierung -
vielfältiges Alter

Christliche Freiheitsethik setzt sich für die 
prinzipielle Vielfalt des Lebens von Senio­
ren ein. Entwicklungspsychologisch ist 
häufig darauf hingewiesen worden (etwa 
von Ursula Lehr), daß Altern ein höchst 
individueller Prozeß ist, der sowohl von 
persönlichen Einstellungen und Bearbei­
tungsformen als auch von sozialen Um­
weltfaktoren abhängt, die die Selbst­
gestaltung des Lebens fördern oder beein­
trächtigen.23 Fähigkeiten, die gebraucht 
werden, die praktiziert und eingebracht 
werden können, bleiben Senioren länger 
erhalten; umgekehrt führt der Nichtge­
brauch von Fertigkeiten zu deren Verküm­
merung. 24 Das heißt aber auch, daß Senio­
ren die jeweiligen Handlungs-, Entschei- 
dungs- und Interaktionsspielräume einge­
räumt werden sollen, die es ihnen erlau­
ben, ihre Kompetenzen zu gebrauchen und 
ihre Erfahrungen weiterzugeben. Das ist 
vielleicht eine der schwierigsten Fragen, 
weil sie neben der Mitarbeit innerhalb von 
Parteien, Gremien, Kirchgemeinden und 
Organisationen auch an die Aufbrechung 
der starren Entgegensetzung von Arbeit 
und Ruhestand rührt. Die Denkschrift der 
EKD zur Alterssicherung aus dem Jahre 
1987 unterstützt beispielsweise Ideen zur 
Flexibilisierung des Rentenalters und für 
einen »gleitenden Übergang in den Ruhe­
stand«, wobei für diese Übergangszeit 
»eine Spanne vom 58. bis zum 72. Lebens­
jahr«25 vorgeschlagen wird.

Die Chancen des Individualisierungs- und 
Pluralisierungsprozesses können aber nur 
ergriffen werden, wenn sie zugleich vor 
ihrer Infragestellung geschützt werden. 
Dazu die beiden letzten Stichworte:

3 Freiheitsrechte gegen
Ökonomisierung

Ich denke hier vor allem daran, daß sich 
medizinische Fürsorge, soziale Hilfe oder 
die Pflege primär an den Bedürfnissen der 
Menschen orientieren sollten. Wenn bei­
spielsweise anläßlich der Einführung der
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Pflegeversicherung immer wieder zu hö­
ren war, daß der harte Druck der Wirt­
schaftlichkeit eine ganzheitliche Pflege 
schwer möglich mache oder daß hinter der 
Eingruppierung in Pflegestufen häufig die 
Kostenfrage stehe, so ist gegenüber diesen 
Tendenzen an die Vorrangigkeit der Pfle­
gebedürftigen selbst zu erinnern. Ähnli­
ches gilt gegenüber der Idee, Senioren aus 
finanziellen Gründen die Zugänglichkeit 
zu bestimmten medizinischen Leistungen 
zu erschweren.26

4 Solidarität und soziale
Sicherheit

Selbstbestimmtes Alter ist an ein Leben in 
sozialer Sicherheit gebunden. Altersarmut 
zwingt oft genug zur Aufgabe der vertrau­
ten Umgebung und zum Verzicht auf viel­
fältige Möglichkeiten der Lebensgestal­
tung. Die Sicherung des Alters kann m.E. 
am ehesten durch die strukturelle Verbes­
serung des Generationenvertrages zu ei­
nem wirklichen Drei-Generationen-Ver- 
trag, die umfangreiche Anrechnung von 
Erziehungs- und Pflegezeiten und die Auf­
hebung der Benachteiligung von Frauen 
gewährleistet werden.27 In der Tat steht 
das System der Alterssicherung durch die 
demographische Entwicklung, nach der 
eine abnehmende Zahl von Erwerbstäti­
gen einer wachsenden Zahl von Senioren 
gegenübersteht, vorerheblichen Unsicher­
heiten. 28 Die finanzpolitischen Probleme 
zur Sicherung der Renten sollten jedoch 
nicht personalisiert werden, um dann als 
Generationsprobleme, das heißt, als Pro­

bleme zwischen Personengruppen, bear­
beitet zu werden. So ist es etwa in der 
Ausgabe 23/1996 des Nachrichtenmagazins 
»FOCUS« geschehen, in der den Senioren 
eine Privilegierung vorgerechnet wurde, die 
der jungen Generation Einkünfte, Arbeits­
plätze und Lebensmöglichkeiten abschnei­
det. 29 Statt die Seniorengeneration zum Sün­
denbock der wirtschaftspolitischen Krise zu 
machen, ist deshalb an die Grundtugend der 
Solidarität zu erinnern, die als »Selbst­
auslegung im anderen« für die Rechte der 
Senioren einsteht.

»Du wirst Vater und Mutter ehren« heißt 
deshalb in unserer Gegenwart: Du wirst 
dich dafür einsetzen, daß die altgewor­
denen Eltern in sozialer Sicherheit und 
Solidarität selbstbestimmt leben können. 
Die beiden radfahrenden Senioren auf dem 
Foto sind ein schönes Zeichen für ein sol­
ches selbstbestimmtes Alter.
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